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Qanzheit als Ceitntotiv 
Sollte man nicht in einer Zeit, die sich selbst als Epoche 

der.Krisen und des Überganges empfindet, die genau weiss, 
dass sehr viel des Bisherigen endgültig der Vergangenheit 
angehört, einmal Ausschau halten nach dem, was in dieser 
Gegenwart doch schon zukunftsträchtig ist, was richtungs­
weisend erscheint für die nächsten Jahrzehnte? Die Apathie 
weiter Kreise gegenüber den geistigen Auseinandersetzungen 
und die Hinwendung zur Technik und zum Sport dürfte ja 
nicht zuletzt darauf zurückzuführen sein, dass man es satt 
hat, immer von Niedergang und Untergang zu hören, dass man 
die Abbruch-Philosophen nicht mehr allzu ernst nehmen mag, 
die seit Jahrzehnten in regelmässigen Abständen ihre Kas­
sandrarufe ertönen lassen. Vielleicht gibfes eben doch mitten 
in einer Zeit der «décadence» gewisse geistige Leitmotive, 
die manchmal nur leise anklingen, oft aber auch schon klar 
und deutlich hervortreten und in mancherlei Variationen ab­
gewandelt werden, die, wenn nicht alles trügt, die Thematik 
der Zukunft mitbestimmen werden. Vielleicht darf man sogar 
von geistigen «Konstanten» sprechen, die heute bereits als 
tragende Ideen wirken und wohl noch auf längere Sicht ihre 
positive Formkraft beweisen werden. Wenn man so die Ent­
wicklung der letzten Jahrzehnte auf den verschiedensten Ge­
bieten der Wissenschaften und des kulturellen Lebens im all­
gemeinen nach solchen Konstanten befragt, dann wird man 
sehr bald und fast unbeirrbar auch auf die Ganzheitsidee 
stossen. Diese Idee nimmt tatsächlich eine zentrale Stellung 
ein im Prozess des heutigen Denkens und Schaffens. Sie leuch­
tet wie ein platonisches Wesensbild in vielen Kulturäusserun-
gen durch und ist so zum mitformenden Prinzip, zu einer 
führenden Idee geworden. 

Zwar wird man zugeben müssen, dass es ganzheitliches 
Denken auch früher gab, wo immer man den Blick für orga­
nische Entwicklung und organische Gesetzmässigkeiten be­
wahrt hatte. Man erinnere sich nur an Goethe, bei dem dieses 
organische Denken, ganz entgegen dem Zuge der Natur­
wissenschaft seiner Zeit, naturgemäss und fruchtbar war. 
Dennoch, und mit Recht, wirkt die Idee der Ganzheit heute 
immer wieder wie eine noch nicht völlig ausgeschöpfte Ent­

deckung und auf vielen Gebieten wie eine grosse Umwälzung. 
Welcher Wandel hat sich nur etwa im biologisch-naturwissen­
schaftlichen Denken vollzogen, seit durch das Bohrsche Kom­
plementärprinzip die Ganzheitsidee sich in der modernen Atom­
physik bewährt hat. Schon vorher hatten die Geisteswissen­
schaften im Gefolge Diltheys und der Phänomenologie die 
Ganzheitstendenz als Wesenszug alles irgendwie Lebendigen 
aufgestellt, und damit der Psychologie und Geschichte, der 
Literatur- und Kunstwissenschaft neue Impulse gegeben. Es ist, 
als ob jahrzehntealte Scheuklappen zu Boden fallen würden," 
und erst jetzt Auge und Ohr, Phantasie und Vernunft wieder 
die Wirklichkeit so aufnehmen könnten, wie sie ja eigentlich 
immer war : in ihren Zusammenhängen und lebendigen Form­
gesetzen, in ihrer einheitlichen Gestalt und sinnvollen Struktur. 
Wie hatte man nur so lange daran vorbeisehen und blind vor­
über gehen können? 

Es ist nicht zufällig und unwesentlich, dass die Schau und 
das Bekenntnis zur Ganzheit im gleichen Zeitpunkt aufzu­
brechen beginnt, in dem sich der letzte und konsequenteste 
Aufstoss der entgegengesetzten Haltung ereignet, und die alles 
auflösende, atomisierende Sicht sich nun im Nihilismus ihren 
eigentlichen und endgültigen Ausdruck gibt. Dadurch wird 
deutlich, dass es sich nicht mehr bloss um einen Streit zwi­
schen den Wissenschaften handelt. Diese legen wohl oft die 
Grundlagen für neue Denk- und Lebensweisen, aber im wei­
teren Verlaufe sind es die viel elementareren Kräfte der Ge­
samtkultur und das Lebensgefühl der Zeit, die den konkreten 
Weg bestimmen. So stehen auch heute zwei Welten einander 
gegenüber. Auf der einen Seite die Welt der mechanistischen 
Denkweise, die nun nach drei Jahrhunderten der Herrschaft 
und unbestreitbarer Verdienste um die Erkenntnis, Nutzbar­
machung und Organisierung der materiellen Natur, immer 
deutlicher ihre Unzulänglichkeit offenbart, wo immer das 
Verständnis des Lebendigen gefordert wird, wo gar geistige . 
Werte und eine überindividuelle Sinnhaftigkeit gesehen wer­
den müssen. Auf der anderen Seite aber meldet sich eine Welt, 
die auf dem Wege ist, innere Zusammenhänge, organische 
Gesetze des Lebens, ja bereits auch dessen Sinnhaftigkeit 
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zurückzugewinnen. Es ist ein neues Denken, das sich bemüht, 
die mechanistisch nicht erklärbare Eigenart alles Lebendigen 
und der Welt überhaupt zu verstehen und in die eigentlichen 
Tiefen vorzustossen. 

Welche dieser beiden Welten wird obsiegen? Diese Frage 
ist mitentscheidend für die.Gestaltung der Zukunft. Ebenso 
entscheidend-aber scheint es uns heute schon, dass das «neue» 
Denken nicht mehr und mehr verharmlost, verfälscht und 
seiner eigentlichen Kraft beraubt werde. Eine Besinnung auf 
den genuinen Inhalt, die Bedeutung, aber auch auf die Gren­
zen der Ganzheitsidee ist darum notwendig. 

Es ist auffällig, freilich auch begreiflich und naheliegend, 
dass man unter Ganzheit in vielen Kreisen zunächst die 
ä u s s e r e Ganzheit einer gewissen Universalität und Totalität 
versteht. Das sichert dieser Idee eine grosse Einflussphäre und 
Breitenwirkung. Man bejaht eine Zusammenschau der ver­
schiedenen Gesichtspunkte, die berücksichtigt werden sollen, 
wenn man ein Ereignis, einen Naturvorgang, eine Kultur­
erscheinung oder gar ein Menschenleben einigermassen ge­
recht beurteilen will. Man fühlt sich gleichsam aus einem 
neuen Wirklichkeitssinn heraus verpflichtet, möglichst alle 
Umstände in Betracht zu ziehen, alle Standpunkte zu kennen 
und sich allseitig zu orientieren. Diese weite Haltung ist heute 
auf fast allen Gebieten zu bemerken. — Zunächst hatten die 
Einzelwissenschaften, die vorher jahrzehntelang eifersüchtig 
ihre Autonomie betont hatten, begonnen, ihre Tore zu öffnen 
und mit den Kollegen der anderen Fakultät ins Gespräch zu 
kommen. Selbst die Studenten sollten nun neben ihren Fach­
vorlesungen auch wieder solche von allgemein kultureller 
Bedeutung belegen und wieder etwas von Kultur- und Kunst­
geschichte, von Philosophie und vergleichender Religions­
wissenschaft wissen. — In der Medizin zeigte sich die Abkehr 
vom blossen Spezialistentum. Man will den Menschen wieder 
als ganzen betrachten und behandeln und erklärt jetzt mutig: 
nicht ein einzelnes Organ ist krank, sondern der. Mensch. 
Die Bücher von Tournier u. a. haben da bahnbrechend mit­
gewirkt. — Im Bereiche der Weltanschauung aber erwacht 
schon lange das Interesse für sämtliche »Philosophien und 
Religionen. Man sucht mittels der vergleichenden Methode 
das «Wesentliche» festzustellen, das allen Gemeinsame. Dar­
aus ergibt sich dann nicht selten ein neues Verständnis für das " 
Christentum, das nun als jene Religion betrachtet wird, die 
das Wesentliche und Beste aller übrigen aufgefangen und 
synkretistisch verarbeitet habe. — Wirtschaftlich und poli­
tisch führt dieser Ganzheitswille zu Annäherungen, zu 
Unionsbestrebungen und Völkerbünden, manchmal aber, auch 
zu imperialistischen Machtgelüsten, die mit der «Kleinstaa­
terei» radikal Schluss zu machen suchen, um ein Grossreich, 
einen umfassenden Totalstaat zu begründen. — Pädagogisch 
weiss man wieder um ein ganzheitliches Menschenbild und 
will sämtliche Seelenkräfte harmonisch bilden und das Bil­
dungsgut selbst neu koordinieren gegenüber dem Bildungs­
materialismus. — Schliesslich wirkt sich dieses Ahnen und 
Wissen um Ganzheit bis in das Lebensgefühl des Alltags aus. 
Die Zeit, in der auch der Mann von der Strasse alles kritisch 
seziert und aufgelöst hatte, bis ihm nur noch die Teile in der 
Hand blieben, geht dem Ende entgegen. Das sture Schubladen­
denken, das Kartothek- und Konversationslexikon-Wissen 
wird in seiner Einseitigkeit und Unwahrhaftigkeit durch­
schaut. Auch einseitige Lebensformen werden kritischer glos­
siert. Man möchte wirklich das Leben in seinem vollen Um­
fang erfahren. — So entwickelt sich langsam eine neue Hal­
tung. Sie ist rein menschlich gesehen richtiger und den kom­
plizierten Verhältnissen besser angepasst. Die Ganzheitsidee 
auch in dieser äusseren Form hat den Menschen aus der Enge 
und Befangenheit herausgeführt und ihm neue, weitere Hori­
zonte sichtbar gemacht. 

Ist das aber alles ? Darf man. sich damit zufrieden geben ? 
Uns will scheinen, es wäre fatal und für die Idee der Ganzheit 

verhängnisvoll, wollte man auf diesem Punkte stehen bleiben. 
Das eigentliche Anliegen des neuen Denkens ist mit dieser 

. Art von Ganzheitsauffassung keineswegs erfasst. Das muss 
deutlich gesagt werden. Wer etwas genauer" hinschaut, ent­
deckt nämlich bald, dass diese erste Art von Ganzheit in vie­
len Fällen nur eine Addition bedeutet. Man summiert mehr 
Teile als früher, aber die mechanistische Schau bleibt. Der 
Mechanismus ist grösser geworden, das Getriebe seiner Räder 
komplizierter, aber grundsätzlich hat sich damit nur wenig 
geändert. Ja, angewandt auf die Fragen der Weltanschauung 
und des gesamten Kulturlebens ist die Gefahr des Relativis­
mus damit eher gewachsen. Das Kleid ist wohl weiter gewor­
den, aber der Schnitt ist gleich geblieben. So besteht die Ge­
fahr, dass der Begriff der Ganzheit seine eigentliche Bedeutung 
verliert und zum Schlagwort erniedrigt wird. 

Die ursprüngliche Ganzheitsidee meint nämlich zuerst und 
hauptsächlich die i n n e r e Ganzheit der Struktur und der Ge­
stalt. Um von dieser Ganzheit sprechen zu können, muss man 
allerdings zuerst die Blickrichtung um 180 Grad verändern. 
Eine neue Sehweise und damit auch neue Forschungsmetho­
den werden nötig. Es ist die Leistung der Gestaltpsychologie, 
seit der Jahrhundertwende aber auch der Biologie und der 
neuen Physik, diesen neuen Erkenntnisweg beschritten zu 
haben. Es gilt ja, die Eigengesetzlichkeit alles Lebendigen, 
Organischen zu erkennen. 

Das war ja die ursprüngliche «Entdeckung» gewesen: Die 
« Gestalt »-Einheit des Organischen ; dass das Ganze vor seinen 
Teilen und mehr als die Summe seiner Teile ist, und sich somit 
nie durch irgendein noch so geniales Zusammensetzspiel er­
reichen oder gar konstruieren lässt. Diese Einsicht war grund­
legend und in ihrer Auswirkung entscheidend. Auf sie geht der 
Satz vom dreifachen Primat der Ganzheit zurück, der seither 
immer wieder in Hunderten von Experimenten bestätigt wer­
den konnte. Der phänomenale Primat bedeutet, dass der 
Mensch in seinem Bewusstsein ganzheitlich erlebt. Einzelele­
mente von Gefühlen und. Empfindungen können kein Erleb­
nis hervorrufen, dieses ist vielmehr stets eingebettet in den 
Rahmen des Gesamtzusammenhanges. Man hat diesen Primat 
etwa mit dem einfachsten Beispiele der Melodie aufgezeigt, 
die nicht als Summe einzelner Töne erlebt wird, da diese 
letzteren ja alle transponiert weiden können, ohne dass die 
Melodie zerstört würde. Ebenso ist ein Gemälde immer mehr 
als die Summe von Farbflecken. Noch näher an das innere 
Wesen des Lebendigen führt der funktionale Primat, der be­
sagt, dass die Funktionen in einem Organismus nicht erklärt 
werden können durch die Rückführung auf sogenannte «Ele­
mente», sondern immer aus dem ganzen Organismus verstan­
den werden müssen. Der genetische Primat endlich zeigt, wie 
alles organische Werden durch Ausfaltung und Ausgliederung 
(Differenzierung) des Vorhandenen und niemals durch Zu­
sammenfügen von Einzelteilen vor sich geht. — So steht im­
mer das Ganze vor seinen Teilen, die im Laufe der Entwick­
lung sich oft ändern, wobei das Ganze des Organismus erhal­
ten bleibt. Er ist eben keine ungegliederte Agglomeration, 
kein kollektiver Haufe von gleichen Teilen, sondern aus inne­
ren Kräften gewachsen, gegliedert und geordnet. Ohne die 
Kenntnis des ganzen Lebensprozesses (die individuelle Le­
bensgeschichte) und ohne die Einsicht in die immer je ver­
schiedene Spannungsintensität der inneren Gegensätze lässt 
sich Lebendiges nie verstehen. 

So selbstverständlich das alles zu sein scheint, so schwer 
ist es doch zu beschreiben, und unmöglich scheint es zu sein, 
eine Definition von dieser inneren Ganzheit zu geben. Denn 
diese Ganzheit tritt uns ja einfach entgegen, sie zeigt sich als 
solche, wir können sie nicht zerlegen, ohne sie zu zerstören, 
wir vermögen sie nicht aufzuspalten, ohne auch den aufge­
spaltenen Teil sofort verfälscht vor uns zu sehen. Ganzheit 
ist uns vorgegeben, wir müssen sie einfach «sehen» und aner­
kennen. Sie lässt sich nicht mechanisch erklären, sie muss 
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«verstanden» werden. Das aber fordert eine ganz andere 
Aufnahme­Antenne, eine andere innere Wahrnehmungskraft 
als das analytisch­kausale Denken. Der Mensch, vor allem der 
wissenschaftlich arbeitende Mensch, wird damit anders ange­

fordert als bisher. Er muss eine seit drei Jahrhunderten all­

mählich verkümmerte geistige Kraft wieder bilden, muss wie­

der sehen lernen, was er vernachlässigt hatte. Es handelt sich 
gleichsam um ein «anschauliches», «gegenständliches» Den­

ken, das neu gepflegt werden muss. Das Denken sondert sich 
dabei nicht reflex­abstränierend von dem Gegenstände ab, 
sondern geht in ihn hine in . . . Ob dieser Wandel der Blick­

richtung gelingt, ob der Mensch wieder fähig wird, Ganzhei­

ten zu erkennen und tief zu erleben, davon wird es abhängen, 
ob die Menschheit den Schritt vom mechanischen Denken zum 
organischen Sehen tun wird. 

Freilich, und wir möchten dies sehr stark betonen, man darf 
unter diesem neuen Schauen sich nicht ein harmloses,. ober­

flächliches Tun vorstellen. Der Gewinn, den uns das exakte, 
naturwissenschaftliche Forschen gebracht hat, darf nicht leicht­

sinnig vertan werden. Die neue Denkweise ist nicht unwissen­

schaftlicher Dilettantismus, der voreilige Schlussfolgerungen 

zieht und sich dabei geheimnisvoll auf die «Ganzheit» beruft, 
um überlegen das kausale gründliche Denken als inadäquat 
und materialistisch zu verachten. Das neue Denken muss ge­

wissenhaft geübt und systematisch geschult werden, und es 
darf nicht ohne weiteres auf Gebilde angewandt werden, die ■ 
nun einmal keine lebendigen Organismen sind. 

Auch ein weiterer Gesichtspunkt bedürfte der Überlegung : 
Wenn wir gegenüber der anorganischen Welt (bei deren Er­

forschung das kausale­mechanistische­ Denken angebracht ist) 
die Eigengesetzlichkeit der organischen Welt betonen und 
für sie die ganzheitliche Sehweise fordern, dann müssten wir 
früher oder später auch den dritten Schritt wagen und die 
Eigengesetzlichkeit der geistigen Welt einsehen und für sie die 
ihr angepasste Denkweise wieder finden. 

Ein weiter Weg ist also zurückzulegen. Dass man heute 
bereit ist, seine erste Etappe zu beschreiten, das erfüllt mit 
Zuversicht. Die Ganzheitsidee muss als «Konstante» unseres 
Denkens weiterwirken und zu jener Haltung führen, die durch 
die sinnvolle Ganzheit der organismischen Welt zur Sinnhaf­

tigkeit des Lebens und der Welt überhaupt vorstösst. 
J. Rudin. 

Tyrannei und preiheit 
(Zu Ernst Jüngers Buch « Der Waldgang ») 

Die Generallinie aller Bemühungen Jüngers, so wurde in 
früheren Beiträgen* zu diesem Thema des öfteren ausgeführt, 
verfolgt die Richtung, dem Wesen und den Ursachen des 
modernen Nihilismus auf die Spur zu kommen, die furcht­

baren Zerstörungen im Bilde des einzelnen Menschen wie der 
Gesellschaft aufzudecken und nach Wegen zu suchen, wie 
dem Unheil zu steuern und Rettung zu gewinnen ist. Seine 
letzte Schrift «Über die Linie ». vermittelte wesentliche Ent­

deckungen. Sie sprach zugleich die Hoffnung aus, dass in den 
Bezirken des Geistes" der Nihilismus eine bereits überwundene 
Erscheinung sei, ohne doch den Zweifel darüber bannen zu 
können, ob es nicht auf dem Felde der Macht, der Politik und 
ihrer Instrumente noch" zu schweren, gleichsam posthumen 
Entladungen kommen könne. 

Jüngers neue Arbeit macht mit solchen dunklen Vermu­

tungen ernst. Sie setzt den Fall, dass die äussersten Spannun­

gen noch bevorstehen — dass der Nihilismus mit seiner letz­

ten Kraftentfaltung erst drohe — dass der freie Mensch die 
schwerste Anstrengung seiner Kräfte, eine vielleicht kaum 
tragbare Belastung seines inneren Seins noch zu gewärtigen 
habe. Das Buch möchte eine Vorbereitung darauf sein, Hal­

tungen festigen, den Willen stärken, die Einsichten klären 
helfen. Es ist, wie alles, was Jünger schreibt, ein bedeutendes 
Buch, das bis zu den Grundlagen vorstösst und zur Aus­

einandersetzung treibt. 

Der «Leviathan» 

Jünger stellt die Frage, wie sich der Mensch verhalten 
solle, wenn die Herrschaft des Leviathan, der totale Staat, 
Wirklichkeit werden sollte. Dass eine solche Vorstellung nicht 
eine blasse Fiktion ist, weiss jeder, der einmal den totalen 
Staat, wenn auch mit seinen Restbeständen der Humanität, 
seinen scheinbaren Freiheiten und seinen liberalen Reminis­

zenzen kennengelernt hat. Aber auch ausserhalb der im stren­

gen Sinne staatlichen Realitäten fühlt sich der Mensch «um­

stellt», mit Mauern umgeben, die sich um so mehr auf ihn 

* Vergl. «Orientierung» Nr. 8/9, 1949: «Ein Repräsentant der Zeit: 
Ernst Jünger»; Nr. 3/4, 195i: «Überwindung des Nihilismus? (Zu 
Ernst Jüngers Nachkriegswerken).» 

zuschieben, je mehr er sich ihnen zu entziehen versucht, wie 
zum Beispiel eine von Kafkas Parabeln eindrucksvoll ver­

deutlicht. Die Organisation eines durch Technik, Maschine, 
Verkehr, Industrie und Produktion mechanisierten Lebens 
steuert auf die vollkommene Übermachtung des 'Menschen 
durch anonyme, un­menschliche Gewalten hin. Nichts jedoch 
ist so ­furchtbar wie die Bedrohung durch die Mächte des 
Staates, worin sich eine dämonische Möglichkeit der mensch­

lichen Natur selber äussert. Wie begegnen wir der äussersten 
Gefährdung unseres Seins, wenn einmal an die Stelle freier, 
in sich selbst gegründeter Menschen der gefürchtete und 
schon so viel beschriebene Termitenstaat Wirklichkeit wird, 
in dem nur noch alles «funktioniert», und die Menschen, 
von einem ausserhalb ihrer selbst liegenden Willen gesteuert, 
sich nur noch maschinenmässig bewegen, ihres Daseins völlig 
beraubt ? 

Wahlzettel und Fragebogen 

Wer einem Feind begegnen wird, tut gut, ihn vorher zu 
studieren und seine Taktik zu begreifen. Jünger verfährt so, 
indem er die Absichten seines Gegners an derjenigen Stelle 
beobachtet, wo er sich besonders augenfällig verrät: bei der 
Wahl. Wer in demokratischen Staaten mit einem Wahlzettel 
an die Urne herantritt, weiss, dass er in rechtschaffener Weise 
um seine Meinung befragt wird und sich in einer konkreten 
politischen Situation in Freiheit entscheiden soll. Er ist über 
sein Tun niemandem Rechenschaft schuldig als allein seinem 
Gewissen. Im totalen Staat ist es anders: von ihm wird ein 
Beifall spendender Akt verlangt, und er muss gewärtig sein, 
dass über die Art, wie er abstimmt, durch ein System von 
Kontrollen gewacht wird ; er weiss sich von Merkern umstellt, 
die die Freiheit seines Handelns auch dann aufheben, wTenn 
sie gar nicht in Funktion treten. Er steht unter der Suggestion 
von Radio, Uniformen, Plakaten und der Furcht, dass man 
seinen Wahlzettel nachträglich auf irgendeine Weise unter­

sucht, bis zu dem Augenblick, wo er sein Kreuz einzeichnet. 
Niemand, der in demokratischer Unschuld aufgewachsen ist, 
wird jemals begreifen, was hier geschieht. 

Das Bedeutsame dabei ist, dass die Illusion der Freiheit 
aufrecht erhalten wird. Diese Konzession, so meint Jünger 
mit vollem Recht, ist notwendig; ihrer bedarf die Diktatur 
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zum leben. Aus zweifachem Grunde : einmal ist der Tyrannis 
die Erklärung wichtig, dass die Freiheit, nein zu sagen, nicht 
ausgestorben ist; andrerseits unterhält die Möglichkeit zum 
Nein die ununterbrochene Bewegung, ohne die Diktaturen 
•nicht existieren können. Sie schafft den Nachweis, dass es einen 
«Feind» gibt, um dessentwillen sich der Apparat der Abwehr 
lohnt. «Die Diktaturen können von der reinen Zustimmung 
nicht leben, wenn nicht zugleich der Hass und mit ihm der 
Schrecken die Gegengewichte gibt» (14). Die wenigen Ab­
seitigen werden durch dieses Verfahren um so leichter er­
kennbar, als das Heer der Feigen und der Schwachen alles 
daran setzen wird, durch auffälliges Verhalten Treue und 
Zuverlässigkeit zu spielen, um nicht in den vielleicht töd­
lichen Verdacht der Widersacherschaft zu kommen. 

Die Kraft des Einzelnen 

In welchem Masse jedoch Wahlergebnisse auch gefälscht 
sein mögen — es bleibt für die Tyrannis ein Restbestand, der 
ihr zu schaffen macht. Wenn nur einer von hundert Widerstand 
bietet : Er bildet eine schwere Bedrohung. Ihm allein gilt nun 
die Aufmerksamkeit .der Jüngerschen Schrift. Wie soll er 
handeln, wenn die Tyrannis übermächtig wird? Soll er sein 
«Nein» auf einen Wahlzettel setzen, der in Wahrheit ein 
«Fragebogen» ist und statistisches Material zu seiner Vernich­
tung enthält? Es gibt eine Wahrhaftigkeit, die sich selbst zu 
diesem äussersten Bekenntnis zwingt. «Der Mann sagt seine 
Meinung, vor welchem Forum es auch sei. Er nimmt selbst 
seinen Untergang in Kauf.» Auf hoher sittlicher Stufe gibt 
es keine Bedenken, die stichhaltig wären. Wer mit den alten 
Spielregeln demokratischen Wahlverfahrens rechnet, wird ein 
anderes Verhalten gar nicht für möglich halten. Aber man 
muss dem doch entgegenhalten, dass die beiden Partner auf 
ganz verschiedenen Ebenen stehen. Die Tyrannis ist kein 
Frager, sondern ein Versucher. Frage und Antwort haben 
nicht den alten Sinn. Wer auf eine tückische Frage eine ehr­
liche Antwort gibt, verrät sich, unter Umständen sogar in 
höchst unkluger Weise, und muss damit rechnen, dass er in 
einem Netze gefangen wird, das er zu spät sieht. Eine Selbst­
preisgabe dieser Art in grossem Stil wäre gleichbedeutend mit 
der Ausrottung der Eliten. Die Frage, wie man Diktaturen 
übersteht, ja überwindet, ist mit einer solchen Tapferkeit 
nicht gelöst. Weder der Schlange noch dem Wolf kann man 
mit der Treuherzigkeit eines Kindes begegnen. Da eine Flucht 
vor der Tyrannis fast nie möglich ist, bleibt die Frage, wie 
man in einem totalitären Staatsgebilde leben und doch ganz 
sich selbst sein kann. An dieser Stelle steht der Mensch von 
heute vor dem entscheidenden Problem, welche Wege gangbar 
sind. «Es gibt ja Pässe, Saumpfade, die man erst nach langem 
Anstiege entdeckt» (38). 

Der Waldgänger 

Um seine Antwort zu verdeutlichen, greift Jünger zur Ge­
stalt des Waldgängers. Die Gestalt ist geprägt durch Vor­
stellungen aus der germanischen Welt. Im alten Island folgte 
der Waldgang auf die Ächtung; diese war meistens, die Folge 
eines Totschlags. Durch die Ächtung wurde der Mann aus 
dem Schutze des Gesetzes entlassen. Mit dem Waldgang be­
kundete er «den Willen zur Behauptung aus eigener Kraft. 
Das galt als ehrenhaft und ist es heute noch, trotz aller Ge­
meinplätze» (59). Die Saga vom Freysgoden Hrafnkel be­
richtet, dass der Geächtete viele Jahre hindurch ein friedliches 
Leben führen konnte. Robin Hood war der out-law, der sich 
mit den Seinen vor den Normannen in den Wäldern verbarg 
— bis die Stunde seines Volkes gekommen war. Sein Beispiel 
zeigt zudem, dass die Ächtung nicht immer die Folge krimi­
neller Handlungen war. Der Waldgang erfolgte, weil es einen 
anderen Weg zum Schutze seiner selbst nicht gab. 

Heute sind die Verhältnisse anders : Der Waldgang ist die 
Folge davon, dass die Menschen «im Kollektiven und Kon­
struktiven auf eine Weise eingebettet » sind, die sie schutzlos 
macht (59). Im Waldgang betrachten wir die Freiheit des 
Menschen in der Welt; er dient zur Rettung des Lebens 
angesichts der Übermachtung durch den Staat. Auch heute 
ist der «Waldgang» eine Folge der Ächtung durch den Staat; 
dieser verweist den, der sich noch auf sich selbst stellt und 
seine Unabhängigkeit bewahrt, aus seinen Ordnungen und 
betrachtet ihn als Feind. 

Auf den Namen kommt nichts an — und auf den Mythus 
des Waldes, den Jünger so wichtig nimmt, auch nicht. Der 
«Waldgänger » ist der auf sich gestellte Freie. In ihm vollzieht 
sich der Rückzug des Menschen auf seine tiefste Schicht. 
«Wenn sich, in vielleicht langen Zeiten reiner Gewaltanwen­
dung, einzelne finden, welche die Kenntnis des Rechten auch 
unter Opfern wahren, so ist es hier, wo man sie suchen muss » 
(29). Mit ihm wird eine n e u e K o n z e p t i o n d e r F r e i h e i t 
geboren ; diese hat nichts zu tun mit den verblassten Begriffen 
des Liberalismus und steht den Ideen der Französischen Re­
volution entgegen. Hier handelt es sich um nichts als um das 
gottgegebene Recht zum Eigensein, das wiederzufinden und 
neu zu begründen ist. Es ist zu verteidigen gegenüber Be­
drohungen, die in früheren Zeiten der Art nach unbekannt 
waren, heute aber auf dem Sprunge sind, die Menschheit zu 
vernichten. Es ist die Herrschaft des Apparates, der Organisa­
tion, des unpersönlichen Willens. Der Mensch hat sich nur 
zu entscheiden, ob er die Partie schon für verloren erachtet 
oder sich für stark genug hält, die Feindseligkeit der ihm ent­
gegenstehenden Welt als Herausforderung anzunehmen. Wenn 
dies der Fall ist, so muss er sich für den Waldgang entschei­
den. Er hat dabei nicht einmal schlechte Aussichten; jede Dik­
tatur bietet gute Ansätze. «Der Panzer der neuen Leviathane 
hat seine Lücken, die ständig abgetastet werden.» Dies macht 
ihn vorsichtig wie kühn in einer bisher nicht bekannten 
Weise. Zweifellos ist seine Macht ungeheuer. Einer unter 
hundert: das bedeutet in einer Millionenstadt zehntausend — 
es ist genügend, um Zwingburgen zu zerbrechen. Um ihret­
willen werden grosse Polizeimannschaften aufgeboten, Heere 
geschwächt, das Land hinter der Front unter kostspieliger 
Kontrolle gehalten. Sie sind der Albdruck der Machthaber. 
Allerdings: Der Waldgänger ist der Einsame. Zu den Kenn­
zeichen unserer Zeit gehört die Einsamkeit des Einzelnen. 
Es kann sein, dass er von der Anwesenheit Gleichgesinnter 
nichts weiss. Diese Einsamkeit begründet sich letztlich in der 
Tatsache, dass er in verworrener Zeit zum Hüter der heilig­
sten Güter bestellt ist. Obwohl die Einsamkeit der Furcht 
günstig ist, hat er die schwere Aufgabe zu lösen, nicht nur 
sich selbst von Furcht zu befreien, sondern auch der geäng­
stigten Menschheit zu zeigen, dass es möglich ist, sich von ihr 
zu lösen. Furcht ist das allgemeine Kennzeichen unserer Zeit. 
«Der Mensch fragt, wie er der Vernichtung entrinnen,.kann. 
Wenn man in diesen Jahren an jedem beliebigen Punkte Eu­
ropas mit Bekannten oder Unbekannten im Gespräch zusam­
mensitzt, so wird die Unterhaltung sich bald dem Allgemei­
nen zuwenden, und das ganze Elend wird auftauchen. . . Man 
wohnt da einem Wettbewerb von Geistern bei, die darüber 
streiten, ob es besser sei zu fliehen, sich zu verbergen oder 
Selbstmord zu verüben, und die bei voller Freiheit schon, 
darauf sinnen, durch welche. Mittel und Listen sie sich die 
Gunst des Niederen erwerben können, wenn es zur Macht 
kommt. Und mit Entsetzen ahnt man, dass es keine Gemein­
heit gibt, der sie nicht zustimmen werden, wenn es gefordert 
wird» (47). Der Waldgänger ist der Überwinder der Furcht 
in dem Masse, wie es menschenmöglich ist. Der einzelne ver­
mag sich bis zu einer Höhe zu erheben, wie es sonst nicht 
denkbar ist. Indem er sich von sich und seinem zeitlichen 
Schicksal ganz zu trennen weiss, Verwirklicht er in sich ein 
Mass von Freiheit, die ihn von der allgemeinen Furcht be-
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freit. So stellt er, wenn auch unter riesigen Anstrengungen, 
erst die Welt des Menschen wieder her. Er löst für sich die 
Frage, wie man in diesen Wirbeln den Menschen von der 
Furcht befreit. 

Der Waldgänger: das ist also der sich selbst wiederher­
stellende Mensch. Das bedeutet : Der Mensch entdeckt in sich 
das unzerstörte (und unzerstörbare) Urbild, als dessen Spie­
gelung er sich versteht. Er findet in seinem Innern die mäch­
tige Spannung zwischen dem, was er ist, und dem, was er sein 
soll kraft seiner höheren Bestimmung und vernimmt die ge­
bieterische Stimme überirdischer Ordnungen. «Er setzt sich 
zum Ganzen, zum Absoluten in Beziehung, und darin Hegt 
ein mächtiges Glücksgefühl» ( io i ) . Mit all dem ist zugleich 
angedeutet, dass der Waldgang nichts mit Anarchie zu tun 
hat, keine neue Unordnung schafft, sondern im Gegenteil: 
Vereinzelung und Absonderung sind die Voraussetzung für 
Bewahrung und Wiederherstellung unverlierbarer Güter. 

Hier findet sich der Mensch auch nach seiner Stellung, zu 
den obersten Gütern gefragt. Jünger nennt es die «theolo­
gische Prüfung». Dazu ist nötig, dass er durch den Zweifel 
hindurchgegangen ist und ihn bestanden hat. Der Glaube 
wird dem heutigen Menschen nicht geschenkt; er muss ihn 
sich vorher verdient haben. Rettung gibt es nicht vor, son­
dern jenseits des Abgrundes; unser Weg führt am Rande 
des Nichts vorbei. «Das Nichts will wissen, ob ihm der Mensch 
gewachsen ist, ob Elemente in ihm leben, die keine Zeit zer­
stört.» Man muss die Wüsten gesehen haben, ehe man den 
Zugang zum Gelobten Lande findet. Auch der Schmerz ge­
hört zu den grossen Erziehern; Jünger hat es sehr oft gesagt. 
Die Überwindung von Furcht und Angst sowie die Berei­
cherung unserer Natur durch die Erfahrung des Schmerzes 
macht den Menschen fähig, selbst die schlimmsten Dinge 
zum täglichen Gefährten zu machen, ohne doch zu verzwei­
feln oder auf eine permanente Flucht zu gehen. «In unserer 
Lage sind wir verpflichtet, mit der Katastrophe zu rechnen und 
mit. ihr schlafen zu gehen, damit sie uns nicht zur Nacht 
überrascht. Nur dadurch werden wir zu einem Vorrat an 
Sicherheit gelangen, der das vernunftmässige Handeln mög­
lich m a c h t . . . Wir müssen beinahe das ganze Kapital an die 
Katastrophe wenden — um gerade dadurch den Mittelweg 
offen zu halten, der messerschmal geworden ist» (68). Die 
Tapferen aber, die die Zeit bestehen, da sie sie unter den Blick­
punkt der Ewigkeit stellen, finden sich zu einer Art Orden 
zusammen, der sich den Nihilismus als Feld sucht, auf dem sich 
die Kräfte erproben. 

Der sich selbst suchende Mensch 

Die Konzeption des «Waldgängers» tritt neben die bei­
den andern, die Jünger schon vor Jahren verkündet hat, die 

• des «Arbeiters» und des «Unbekannten Soldaten». Im «Ar­
beiter» erkannte er einmal eine neue Form des Menschseins, 
in der das Individuelle zugunsten des umfassend Totalen auf­
gehoben wurde. Im «Unbekannten Soldaten» wurde die Tap­
ferkeit des Kriegers gerühmt, der sich für Wohl, Leben und 
Ehre seines Vaterlandes einsetzt und sich zum Opfer dar­
bringt; er ist bezeichnenderweise der Heros des Ersten Welt­
krieges geworden, nicht des Zweiten, der viel mehr an die 
Möglichkeiten des Bürgerkrieges heranführte. In beiden Fäl­
len stossen wir auf Vorstellungen, die vom Einzelmenschen 
weg und zum Typus hinführen. Der Mensch, der auf der 
Suche nach sich ist, findet sich nicht mehr in seinem Eigen­
sein, sondern in einer über ihn hinausführenden Idee. Das ist 

. eine bedeutsame Feststellung, so bestreitbar, ja furchtbar die 
Konzeption vor allem des «Arbeiters» ist. Im «Waldgänger» 
entdeckt Jünger die dritte typische Gestalt. Wenn man ihn 
zum «Arbeiter» und auch zum «Unbekannten Soldaten» in 
Beziehung setzt, so erkennt man den Fortschritt der Zeit 
und die Entwicklung der Krisis. Er steht dem «Arbeiter» ent­
gegen; er bekämpft, wofür jener eintrat, er setzt sein Leben 

ein zur Verteidigung dessen, was jener überwinden wollte. 
Gegen die Übermachtung durch alles, was den Anspruch auf 
totalitäre Geltung erhebt, kehrt er ins Innere ein und stellt 
sich vor das eigene Selbst, mit dem Schwert in der Hand, gegen 
Tod und Teufel. «Der Widerstand des Waldgängers ist ab­
solut, er kennt keine Neutralität, kein Pardon, keine Festungs­
haft. Er erwartet nicht, dass der Feind Argumente gelten lässt, 
geschweige denn ritterlich verfährt.» 

Aber er steht auch allein — in jedem Sinne. Er rechne*; 
mit keiner Hilfe von irgendeiner Seite und erwartet auch keine. 
Bei. offensichtlich freundlicher Haltung zu den Kirchen ist 
Jüngers Urteil zurückhaltend und letztlich abweisend. Die 
Kirchen müssten noch mehr beweisen, dass sie die Kraft zur 
Überwindung der unérmessuchen Bedrängnisse besitzen. Es 
gebe auch einen «christlichen Nihilismus», der sich darin 
zeige, dass man sich vor der Zeit zurückzieht, während Un­
heil geschieht — also gleichsam in den oberen Stockwerken 
eines Hauses sich einrichte, während in den Kellern gemordet 
wird. Urteile wie diese sind nicht voll gerecht, aber sie zwin­
gen zum Nachdenken und zur Gewissenserforschung. Man 
wird daran nicht ungebührlichen Anstoss nehmen. 

Was aber Jüngers «Waldgänger» kennzeichnet, ist die 
Tatsache, dass er im metaphysischen Sinne einsam ist. Jünger 
spricht zwar viel von theologischen Findungen, von der 
Wahrnehmung und Erfahrung des Eigentlichen' und Echten, 
aber er vertraut auf sich, auf die letzte Untrüglichkeit seines 
Wahrheitssinnes, auf die Unzerbrechlichkeit seines Mutes, auf 
die Unnachgiebigkeit seines Kämpfertums, das aus eigener 
Kraft für das Rechte einsteht und es verwirklicht. Es ist die aus 
dem Denken und Dichten unserer Zeit wohlbekannte Haltung 
der vollkommenen Selbstabgrenzung, Selbstverschliessung in 
der Erwartung, dass sich in der Selbstbefragung das Eigent­
liche offenbare. Wer könnte leugnen, wieviel Echtes und Wah­
res sich in der unerbittlichen Ehrlichkeit und Redlichkeit 
dieses existentiellen Verfahrens zeigt! Jüngers ganzes Schrift­
tum gewinnt seine Bedeutung durch diesen Bezug auf sich 
und die Treue zu seinen Absichten. Abermals — wie schon in 
seinen letzten Arbeiten — wird jedoch die Tragik deutlich, 
die darin besteht, dass der Mensch den Innenraum seines 
Lebens ableuchtet, sich allein auf sich verlässt und den Kes­
sel, in den er eingeschlossen ist, mit eigener Kraft zu sprengen 
sucht und auf keine Kraft vertraut, die ihm von aussen Hilfe 
bringt — um ein eindrucksvolles Bild aus Jüngers «Helio­
polis» zu gebrauchen. Es ist der schwerste, tiefste und letzt­
lich verhängnisvollste Rest jener Bestände früherer Zeiten, 
die aufzulösen zu Jüngers Sendung gehört; Bei aller Suche 
nach dem transzendenten Gott bleibt Jünger bei sich allein, 
in schmerzlicher Einsamkeit. Er ist einer der bedeutendsten 
Vertreter jener Generation, die nach dem sich verbergenden 
Gott verlangen, aber nicht von dem Bewusstsein loskommen, 
dass sie sich in den ungeheuren Räumen der Welt verloren 
haben. In den « Strahlungen » hatte Jünger die Hoffnung aus-

- gesprochen, Gott möge eines Tages unsere Mauern durch­
brechen, sei es, dass er sich mit der Gewalt eines Blitzes, sei 
es, dass er sich in der Stille zeige. 

In der Bereitwilligkeit, die Stimme Gottes zu hören, liegt 
allein die Lösung. Letztlich heisst die Frage nicht: wie findet 
der Mensch zu sich selbst zurück, sondern: wie findet er zu 
Gott. Die erste mag zu der zweiten hinführen, ja die notwen­
dige Vorstufe sein. Sich vor das Antlitz Gottes stellen, heisst 
jedoch: vor ihm zusammenbrechen und allen Stolz begraben. 
Der «Waldgänger» würde sich ganz richtig verstehen, wenn 
er seinen Weg fortsetzt bis zu der Stelle, wo Gott zu Hause ist. 

Kritische Bemerkungen zu Jüngers Gedanken haben nicht 
den Sinn, kleinliche Korrekturen anzubringen. Wohl aber 
ist es angesichts der ungeheuren Entscheidungen in unserer 
Zeit notwendig, gegen die halbe Lösung die Bedeutung der 
höheren Einsicht zu halten, die ihre Kraft nicht aus mensch­
lichen Ursprüngen nimmt, sondern aus dem Wort der Offen­
barung. W. Grenzmann-Bonn. 


